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«Bild Dir Deine Meinung» war vor einigen Jahren ein sprachlich 
genialer Werbespruch der deutschen «Bild», erdacht von der Wer-
beagentur Jung von Matt. B,S,S.-Berichte sind zweifelsohne in vieler 
Hinsicht das genaue Gegenteil von Artikeln besagter Boulevardzei-
tung. Und doch: Der alte Bild-Slogan hat etwas. Ein Bild ist die Ba-
sis einer fundierten Meinungsbildung. B,S,S. erarbeitet Bilder. Wir 
recherchieren, befragen, rechnen, analysieren; aus all dem entsteht 
ein Bild. Dieses Bild wiederum hilft Ihnen, unseren Kundinnen und 
Kunden, sich ein Bild zu machen und faktenbasierte Entscheide zu 
fällen. Oder eine Sachlage adäquat zu kommunizieren. Und Bilder 
bilden, indem sie den Erkenntnisgewinn fördern. Gerne bilden wir 
weiterhin Bilder für Sie, um bei Wortspielen zu bleiben.

Zu den Bildern in dieser Broschüre: Der Basler Fotograf David 
Meyle hatte vor vier Jahren anlässlich der B,S,S.-Jubiläumspublika-
tion «Worte wirken» am Rhein Fotos gemacht. Aus diesem Fundus 
schöpften wir auch für die nachfolgenden Broschüren «Worte 

wirken weiter», «Zahlen zählen» und «Formen formen». Unser 
Grafiker Cyril Brühlmann bekam dieses Jahr den Auftrag, das 
bestehende Bildmaterial im Hinblick auf «Bilder bilden» zu sichten. 
Seine Idee: Spiegelbilder. Das Bild im Bild. Wasser spiegelt. Die 
bewegte Oberfläche des Rheins macht aber auch deutlich, dass das 
Bild nicht die Realität ist, sondern eben ein Abbild. Ein Spiegelbild, 
das die Wirklichkeit erahnen lässt. Dies gemahnt uns zu etwas 
Bescheidenheit. Auch die besten Studien und Berichte können die 
Realität nicht perfekt darstellen. Das wissend, geben wir weiterhin 
unser Bestes, möglichst gute Bilder zu malen.

Basel, Ende 2017 
Das B,S,S.-Team

Vorwort



«Bevor der Bagger auffährt, um im Bild zu 
bleiben, lassen gute Baumeister abklären, was 

eine geplante Änderung genau bewirkt.»



reduzieren, um im Jahr nach der Behandlung wieder ins finanziell 
attraktivere Modell mit hoher Franchise zu wechseln?

Mittels statistischer Datenanalysen und Einschätzungen von Fach-
personen liessen sich Antworten auf die Fragen finden: 1. Hohe 
Franchisen führen zwar dazu, dass man im Krankheitsfall weniger oft 
den Arzt aufsucht, aber dieser Zusammenhang ist bei einkommens-
starken und einkommensschwachen Personen sehr ähnlich. Deshalb 
scheint es unwahrscheinlich, dass hohe Franchisen dazu führen, dass 
Menschen aus einer finanziellen Not heraus einen eigentlich not-
wendigen Arztbesuch vermeiden. 2. Ein Franchisen-Hopping findet 
praktisch nicht statt. Und die wenigen Versicherten, die ihre Ausga-
ben mittels Hin-und-Her-Wechsel der Franchisenhöhe zu optimieren 
versuchen, sparen im Schnitt nur relativ wenig ein. Eine diesbezügli-
che Regulierung bringt also keine spürbare Kostenreduktion.

Diese faktenbasierten Bilder zu Fragen im Bereich der Krankenversi-
cherung wurden den Planern der Grossbaustelle Gesundheitswesen 
zur Verfügung gestellt. Das Thema der Franchisen ist hochaktuell: Im 
Dezember 2017 endet die Vernehmlassung für eine neue Regelung, 
nach der die Franchisenhöhe nur noch alle drei Jahre gewechselt 
werden kann, zur Vermeidung des Franchisen-Hopping.

À propos Franchisen-Hopping: Diesen Begriff haben wir hier für 
das beschriebene Phänomen ausgesucht. Manchmal braucht es auch 
treffende Worte, um ein einprägsames Bild zu zeichnen.

Das Gesundheitssystem gleicht einer Grossbaustelle: Hier wird etwas 
umgebaut, dort etwas Neues geplant, auf der anderen Seite etwas 
abgerissen. Das viele Umbauen hat seinen Grund: Seit Jahren steigen 
die Gesundheitskosten, die Krankenkassenprämien belasten die 
Menschen immer mehr und die Kantone müssen Milliarden für Prä-
mienverbilligungen aufwerfen. Verbesserungen sind daher dringend 
geboten.

Bevor der Bagger auffährt, um im Bild zu bleiben, lassen gute Bau-
meister aber abklären, was eine geplante Änderung genau bewirkt. 
Ein grosses Areal auf der Grossbaustelle Gesundheitswesen sind die 
Regelungen rund um die Krankenversicherungen. Immer wieder hat 
der Gesetzgeber sich dabei mit der Frage beschäftigt, welche Wirkung 
Franchisen haben und ob beziehungsweise inwieweit beim System 
der Franchisen Anpassungsbedarf besteht. B,S,S. durfte hierzu in ei-
ner Studie für das Bundesamt für Gesundheit (BAG) mehrere Fragen 
analysieren, unter anderem:

1. Grundsätzlich ist es erwünscht, dass Versicherte nur dann zum 
Arzt gehen, wenn es wirklich notwendig ist. Aber: Führen hohe 
Franchisen dazu, dass weniger gut verdienende Menschen auf einen 
Arztbesuch verzichten, obwohl dieser dringend geboten wäre?

2. Franchisen-Hopping: Ist es so, dass Versicherte, die eine teure 
Behandlung voraussehen, ihre Franchise für das entsprechende Jahr 

B,S,S. beantwortet Fragen mittels Datenanalysen.Bundesamt für Gesundheit BAG

«Franchisen-Hopping» und Verzicht auf Arztbesuche?

Grossbaustelle Gesundheitswesen



«Trotz seiner Bedeutung für die Gesundheits-
versorgung gab es keine aktuellen Daten, kein

detailliertes Bild zum heutigen Rettungswesen.»



Es gibt 96 Rettungsdienste in der Schweiz. Sie leisten jährlich rund 
460‘000 Einsätze. Dies entspricht etwa 1200 Einsätzen jeden Tag. In 
70% sind dies Notfalleinsätze. Daneben gibt es geplante Einsätze, 
beispielsweise Verlegungen von einem Spital zu einem anderen.

Rund ein Drittel der Einsätze wird wegen unfallbedingten Verletzun-
gen benötigt, etwa zwei Drittel aufgrund von Erkrankungen. Circa 
die Hälfte der Klientinnen und Klienten ist über 65 Jahre alt.

Die Rettungsdienste beschäftigen insgesamt rund 3700 Personen, in 
der Mehrheit Rettungssanitäterinnen und Rettungssanitäter. Weniger 
als ein Drittel sind Frauen – erstaunlich wenig im Vergleich zu ande-
ren Gesundheitsberufen wie Ärztinnen und Ärzten oder Pflegefach-
personen. Rettungssanitäterinnen und -sanitäter sind zudem eher 
jung. Nur 16% der Beschäftigten sind 50 Jahre oder älter.

Die aufgeführten Ergebnisse sind nur ein kleiner Ausschnitt der Re-
sultate und Erkenntnisse, welche den Entscheidungsträgern – Bund, 
Kantonen, Gemeinden, Verbänden und Leistungserbringern – als 
Grundlage für die Ausbildung dieser Fachkräfte und für die künftige 
Versorgung der Bevölkerung im Notfall dienen. Mit der Erhebung 
durften wir einen Blick in die tägliche Arbeit der Rettungsdienste 
werfen und ein schärferes Bild des Rettungswesens in der Schweiz 
zeichnen. Dafür ein Danke an alle Beteiligten. 

Wenn das Rauschen des Verkehrs plötzlich von der Sirene eines Am-
bulanzfahrzeugs durchbrochen wird, schiessen uns allen wahrschein-
lich die gleichen Bilder in den Kopf: ein Rettungswagen mit Blaulicht, 
Sanitäter im Einsatz und vor allem – Menschen in Not.

Doch wer sind die Personen, welche die Erstversorgung in Notsi-
tuationen leisten? Wie oft kommen sie zum Einsatz und weshalb? 
Fragen, die bislang nur schwer zu beantworten waren. Denn trotz 
seiner Bedeutung für die Gesundheitsversorgung gab es keine aktu-
ellen Daten, kein detailliertes Bild zum heutigen Rettungswesen. Mit 
einer nationalen Erhebung hat sich dies nun geändert. Im Auftrag 
des Schweizerischen Gesundheitsobservatoriums (Obsan) und des 
Eidgenössischen Hochschulinstituts für Berufsbildung (EHB) führte 
B,S,S. im vergangenen Jahr eine Online-Erhebung bei allen Rettungs-
diensten in der Schweiz durch.

Dank dem grossen Interesse der Befragten, dem hohen Engagement 
der Vereinigung Rettungssanitäter Schweiz und des Interverbands 
für Rettungswesen sowie einer umfassenden Nachfassaktion von 
unse-rer Seite konnte ein Rücklauf von knapp 90% erreicht werden 
– eine Teilnahmequote, von der wir in den meisten Projekten nicht 
mal zu träumen wagen. Infolgedessen sind die Ergebnisse in hohem 
Masse repräsentativ für die Schweiz. Ein paar Beispiele dazu:

B,S,S. erhebt Daten zu Arbeit und Beruf.Schweizerisches Gesundheitsobservatorium Obsan und
Eidgenössisches Hochschulinstitut für Berufsbildung EHB

96 Rettungsdienste – 3700 Mitarbeitende – 460‘000 Einsätze

Das Rettungswesen in der Schweiz



«Das Ziel der Stiftung … war, den 
Liechtensteinerinnen und Liechtensteinern 

die Situation in aller Deutlichkeit 
vor Augen zu führen.»



nur das Problem auf, sondern stellt auch eine mögliche Massnahme 
zur Diskussion: das «individuelle Pflegekapital». Ähnlich wie in der 
zweiten Säule wäre es obligatorisch, während des Erwerbslebens Geld 
für die künftigen eigenen Pflegekosten anzusparen. So würden die 
Pflegekosten nicht zu einem grossen Teil der nächsten Generation 
aufgebürdet. Auch die Wirkung einer solchen Regelung haben wir 
modelliert. Ein zentrales Ergebnis: Im Jahr 2050 steuert das Pflege-
kapital (unter bestimmten sinnvollen Annahmen) knapp 30% zur 
Finanzierung der Pflege- und Betreuungskosten bei, wenn man heute 
zu sparen beginnt. Das bedeutet: Wird das «individuelle Pflegekapi-
tal» als ein guter Weg zur künftigen Finanzierung der Alterspflege 
und -betreuung gesehen, dann müssen möglichst rasch die notwen-
digen Schritte eingeleitet werden, so dass sich die Wirkung rechtzei-
tig entfalten kann.

Die Zahlen der Studie zeigen ein insgesamt sehr klares Bild. Die 
Schwierigkeit wird die politische Entscheidfindung sein. Ein zentrales 
Ziel hat die Stiftung dabei bereits erreicht: Mit dem dramatischen 
Bild vor Augen hat das Parlament das Thema der Alterspflegefinan-
zierung in Liechtenstein ganz vorne auf die politische Agenda gesetzt. 
In einem überparteilichen Postulat wird die Regierung gebeten, 
verschiedene Massnahmen zu prüfen.

Vom Ergebnis der Berechnungen war die Stiftung Zukunft.li nicht 
wirklich überrascht. Man hatte ein solches Resultat vermutet, wenn 
auch nicht ganz in diesem Ausmass. Das Ziel der Stiftung, die in 
Liechtenstein eine ähnliche Rolle wie Avenir Suisse in der Schweiz 
hat, war aber, den Liechtensteinerinnen und Liechtensteinern die Si-
tuation in aller Deutlichkeit vor Augen zu führen. Und dafür genügte 
eine Vermutung oder Ad-hoc-Abschätzung nicht, vielmehr braucht 
es fundierte und belastbare Zahlen, von neutraler und unabhängiger 
Seite erarbeitet. Hierfür wurde B,S,S. engagiert.

Berechnet hat B,S,S., wie sich die Kosten der Alterspflege und -be-
treuung im Fürstentum Liechtenstein in den nächsten Jahrzehnten 
entwickeln werden. Das, wie gesagt, nicht ganz überraschende Ergeb-
nis: Sie werden, wie in den meisten alternden Industriestaaten, rasant 
ansteigen. Zusätzlich befeuert wird die Kostenexplosion im Fürsten-
tum Liechtenstein durch eine finanzielle Unterstützung pflegender 
Angehöriger. Alles zusammengenommen werden im Fürstentum 
Liechtenstein die Kosten für die Alterspflege und -betreuung von 
heute 50 Millionen Franken pro Jahr auf voraussichtlich 150 Millio-
nen im Jahr 2050 ansteigen – und das ist konservativ gerechnet.

Wie aber wird die Gesellschaft diese enormen Kosten schultern 
können? Die Stiftung Zukunft.li zeigt in ihrer Publikation «Finanzie-
rung der Alterspflege – Handlungsbedarf und Lösungsansätze» nicht 

Bild der zukünftigen Kostenentwicklung

Alterspflege und -betreuung
im Fürstentum Liechtenstein

B,S,S. simuliert zukünftige Kosten.Stiftung Zukunft.li



«Wie aber kann man ohne Licht 
ein Bild zeichnen, Informationen 

im Dunkeln erheben?»



und Experten können auch aus gesamtschweizerischer Sicht gewisse 
Angaben machen. Im Rahmen der Informationserhebung haben wir 
eine Stichprobe von 12 Kantonen ausgewählt und mit insgesamt 60 
Fachleuten gesprochen, deren Angaben mit komplexen statistischen 
Verfahren validiert und auf die Gesamtschweiz hochgerechnet. 

Des Weiteren gibt es Statistiken, vor denen sich auch Sans-Papiers 
nicht verstecken können. So registrieren Schweizer Spitäler alle 
Geburten. Die Mütter von jährlich rund 300 Neugeborenen leben  
aller Wahrscheinlichkeit nach ohne Aufenthaltsberechtigung in der 
Schweiz. Und aus der Todesfallstatistik lässt sich schliessen, dass in 
der Schweiz jährlich über 100 Sans-Papiers im Alter zwischen 15 und 
64 sterben. Die Schätzungen zu Geburten und Todesfällen wiederum 
lassen Rückschlüsse auf die Gesamtzahl der Sans-Papiers zu. 

Aus all dem ergibt sich dann folgendes Bild: In der Schweiz leben 
zwischen 58‘000 und 105‘000 Sans-Papiers. Basierend auf den statisti-
schen Analysen kann 76‘000 als die wahrscheinlichste Zahl betrach-
tet werden. Die meisten Sans-Papiers sind männlich und zwischen 18 
und 40 Jahre alt, fast die Hälfte kommt aus Mittel- und Südamerika. 
Über 80% der Sans-Papiers sind erwerbstätig. Die allermeisten sind 
ohne rechtmässige Reisedokumente oder als Touristen eingereist, 
weniger als 20% der Sans-Papiers sind abgelehnte Asylbewerberinnen 
und Asylbewerber.

Sie kommen aus dem Kosovo, aus Bolivien oder Brasilien, arbeiten 
als Hausangestellte, in Restaurants, auf dem Bau. Sie sind fleissig, 
angepasst, ruhig. Sie tun alles, um nicht aufzufallen oder gar mit der 
Justiz in Kontakt zu kommen. Um Behörden machen sie einen gros-
sen Bogen. Sans-Papiers. Menschen, die ohne Papiere in der Schweiz 
sind. Das heisst konkret: ohne Aufenthaltsberechtigung.

Es liegt in der Natur der Sache, dass man nicht genau weiss, wie viele 
dieser nicht registrierten Menschen in der Schweiz leben. Und doch 
veröffentlichte die Bundesverwaltung jüngst einen Bericht zur Situ-
ation der Sans-Papiers, erarbeitet von B,S,S. in Zusammenarbeit mit 
der Universität Genf und dem Schweizerischen Forum für Migra-
tions- und Bevölkerungsstudien (SFM) der Universität Neuenburg.

Wie aber kann man ohne Licht ein Bild zeichnen, Informationen im 
Dunkeln erheben? Wie erfährt man etwas von Menschen, die sich 
so gut wie möglich verstecken? Zunächst kann man Gespräche mit 
Fachleuten führen, die mehr über Sans-Papiers wissen, mit Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern von Anlaufstellen für Sans-Papiers, Nicht-
regierungsorganisationen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, 
Sans-Papiers zu unterstützen und zu begleiten. Aber auch Migrati-
onsbehörden, Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorganisationen und 
Kontrollorgane gegen Schwarzarbeit haben eine Vorstellung davon, 
wie viele Sans-Papiers in ihrem Kanton leben. Einzelne Expertinnen 

B,S,S. nutzt unterschiedliche Informationsquellen.Staatssekretariat für Migration SEM

Ein Bild der Unsichtbaren

Sans-Papiers in der Schweiz
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